Leiden und Verklärung

Diakonenweihe Innsbruck, 20. März 2011

„Vieles kann ich ertragen. Die meisten beschwerlichen Dinge duld ich mit ruhigem Mut, wie es ein Gott mir gebeut. Wenige sind mir jedoch wie Gift und Schlange zuwider, Viere: Rauch des Tabaks, Wanzen und Knoblauch und Kreuz.“ So Johann Wolfgang Goethe in den „Venezianischen Epigrammen“. Und in seinem „Faust“ singt der „Chor der Engel: „Christ ist erstanden! Selig der Liebende, Der die betrübende, Heilsam und übende Prüfung bestanden.“ Faust erwidert: „Was sucht ihr, mächtig und gelind, Ihr Himmelstöne, mich am Staube? Klingt dort umher, wo weiche Menschen sind. Die Botschaft hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube; Das Wunder ist des Glaubens liebstes Kind. Zu jenen Sphären wag ich nicht zu streben, O tönet fort, ihr süßen Himmelslieder! Die Träne quillt, die Erde hat mich wieder!“

Viele gegenwärtige Zeitgenossen können wie Goethe weder mit der Botschaft vom Leiden und vom Kreuz noch mit der Osterbotschaft von der Auferstehung etwas anfangen. Das Evangelium des 2. Sonntags der österlichen Bußzeit stellt gerade diese beiden Botschaften ins Zentrum. Sind sie ein Verrat an der Erde, oder sind sie letztlich Predigten des Todes und vermiesen sie die Lebensfreude? Wenn wir Leid, Kreuz und Tod ausblenden, dann sind wir nicht wirklich dem Leben näher und mehr an der Freude dran. Es wäre Verrat an konkreten Menschen und Vergesslichkeit, Gleichgültigkeit gegenüber Krankheit und Not.

Augen der Kirche

Als Diakone seid Ihr in das Geheimnis von Tod und Auferstehung Jesu existentiell hineingestellt. Das in persönlicher Verbindung mit Jesus Christus, aber auch mit den gegenwärtigen Zeitgenossen: „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi.“ (Pastoralkonstitution 1) In einer syrischen Kirchenordnung aus dem 5. Jahrhundert heißt es, dass der Diakon „in allem wie das Auge der Kirche sein solle“ (Testamentum Domini I,35) In diesem Bild verdichtet sich vieles, was zum diakonalen Amt und Dienst gehört. Es gibt viele blinde Flecken in der Gesellschaft, blind gegenüber dem Kleinen und Schwachen, gegenüber Leiden und Krankheit, gegenüber dem Schmerz und dem Dunklen. Für viele Bereiche des Dunklen und des Schmerzes gibt es Beruhigungsmittel und Betäubungsmittel. Die Botschaft der Heiligen Schrift lautet: Es gibt eine unbedingte Wahrnehmungspflicht für fremdes Leid. 

Diener der Freude und der Hoffnung

Diese Wahrnehmung ist aber mit einer „erdenschweren Hoffnung“ verbunden. Denn das Gegenteil des Leidens ist nicht einfach das Glück, der Gegensatz zur Klage nicht der Jubel und der Dank. Es ist die Abstumpfung, die dem Leben am fernsten ist. Diakone sind von der Verklärung Jesu her Diener der Freude und der Hoffnung. Es gibt Sternstunden des Lebens, die wir nie vergessen. Das kann der Blick auf eine Blume sein, das Erleben der Natur, ein gutes Buch, eine berührende Symphonie oder die innere Schönheit von Menschen. Das sind Taborstunden, Erfahrungen des Glücks, der Lebensfreude, der intensiven Beziehung, die zu uns gehören. Solche Erinnerungen sind Anker der Hoffnung; sie geben Zuversicht auch in dunklen Stunden und lassen nicht verzweifeln. In solchen Erfahrungen erschließt sich der Sinn der Lebensgeschichte. Zum Glauben gehört beides: die Fähigkeit zur Freude und zum Glück wie auch die Bereitschaft zum Leiden. Jesus vermiest die Freude und das Glück nicht. Der Glaube ist aber kein Trick, um dem Leiden und dem Tod zu entkommen. Wahre Liebe kann den anderen „gut leiden“. Das Evangelium von der Verklärung trägt einen Zugang zum Leiden, zum Geheimnis der auch im Unglück durchgehaltenen Liebe. Wir sind nicht berufen, Agenten der Resignation oder Unheilspropheten zu sein, sondern Anwälte der Hoffnung. „Gott hat uns nicht einen Geist der Verzagtheit gegeben, sondern den Geist der Kraft, der Liebe und der Besonnenheit.“ (2 Tim 1,7)
Option für die Armen

Miroslav ist als Kapuziner ein Sohn des Hl. Franz von Assisi. Dieser schreibt in der ‚Früheren Regel’ aus den Jahren 1210-1221: „Regel und Leben dieser Brüder ist so: … zu leben und der Lehre und Spur unsres Herrn Jesu Christi zu folgen. Der sagt: Willst du vollkommen sein, geh hin und verkaufe alles, was du hast, und gib' s den Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel haben; und komm, folge mir. Und: Wenn jemand mir nachkommen will, verleugne er sich selbst und nehme sein Kreuz und folge mir.“ Franz von Assisi will arm und nackt dem armen und nackten Christus nachfolgen. Die Armut spannt im Leben Jesu den Bogen von der Krippe bis zum Kreuz. In einer Bettelexistenz ohne etwas Eigenes (sine proprio) weiß Franz sich hautnah und ausgesetzt in allem auf Gott und die Nächsten angewiesen und von diesen beschenkt. Franz lebt aus der Freude des Empfangens und des Verschenkens. Ziel dieser Armut als totalem Freiwerden für Gott ist die Gleichförmigkeit mit dem geliebten Christus.

Gott selbst trifft eine Option für die Armen.[1] In Mt 25,31-46 führt Jesus den Armen als Sakrament seiner Gegenwart vor Augen. Diese Einheit von Gottes- und Nächstenliebe (Mt 22,34-40) ist auf den verschiedenen individuellen, wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und globalen Ebenen zu leben und zu konkretisieren. Es gibt in der Bibel ein so genanntes „Quartett der Verwundbaren“: es sind dies die Witwen, die Waisen, die Fremden und Immigranten und die Armen (Dtn 24,17; 27,19). Wir müssen uns fragen, wer heute zu diesen Verwundbaren gehören: etwa Alleinerzieherinnen, kinderreiche Familien, Flüchtlinge, Asylbewerber, Schubhäftlinge, Armutsgefährdete, Arbeitslose und Sündenböcke aller Art.

So ist die ‚Option für die Armen’ ein Korrektiv gegenüber kirchlichen Gemeinschaften, welche in sich selbst kreisen, sei es Selbstdarstellung oder Wehleidigkeit. „Der Ausschluss des Schwachen und Unansehnlichen, des scheinbar Unbrauchbaren aus einer christlichen Lebensgemeinschaft kann geradezu den Ausschluss Christi, der in dem armen Bruder an die Tür klopft, bedeuten.“[2]
Diakonie der Schönheit

Ferdinand und Gabriel haben ein besonderes Gespür für die Schönheit der Musik und für die Schönheit der Liturgie. Zunächst scheint das nicht ganz nahe an den ureigenen Bezugspersonen von Diakonen, die ja versprechen, „den Armen und Kranken beizustehen und den Heimatlosen und Notleidenden zu helfen?“ (Pontificale I, 158) Und doch haben gerade Arme ein besonderes Gespür für Schönheit und Fest. Und Kirchenräume und Liturgie sind für sie nicht selten Schonräume, Freiräume und Hoffnungsorte. „Da Gott Mensch in Fleisch und Blut geworden ist, in die sinnliche Welt eingetreten ist, müssen wir in allen Dimensionen unseres Seins Gott suchen und ihm begegnen. So dringt die Wirklichkeit Gottes durch den Glauben in unser Sein ein und verwandelt es. Aus diesem Grund hat Rabanus Maurus seine Aufmerksamkeit vor allem auf die Liturgie als Synthese aller Dimensionen unserer Wahrnehmung der Wirklichkeit konzentriert.“[3] Man kann nicht ungestraft von der liturgisch-ästhetischen Form abstrahieren. Man stelle sich vor: eines Tages würde man Erlösung denken statt feiern. Der Preis eines solchen Abkürzungsverfahrens wäre zu hoch. Das Denken des Heils würde mit wirklichem Heil gleichgesetzt. Die ästhetische, liturgisch-zeitgebundene Gestalt lässt bei der Menschheit Jesu verweilen, auch auf ihrem Weg durch Leiden und Tod. Liturgische Ästhetik ist – von der Ursprungsgestalt her - eine Ästhetik des Leidens und der Verklärung. Sicher darf die ästhetische Gestalt der Liturgie nicht in ethische Belanglosigkeit abdriften.[4]
Die Schönheit der Musik und der Kunst ist ein „Versprechen des Glücks“ (Th. W. Adorno) Trügerisch ist Kunst nicht per se, denn sie paktiert nicht damit, dass das Glück nicht ist, sondern steht für seine Möglichkeit ein. Diener der Schönheit und damit Diener der Verheißung von gelingendem Leben und von der Erlösung durch Gott. Das gilt gerade für die Musik: Musik ist Ausdruck der Freude und der Festlichkeit. Musik ist ein Stück Kultur der Sinne und des Herzens. Sie hilft zur Entfaltung von Menschlichkeit und von Gemeinschaft, und sie erhebt unsere Seele, unser Gemüt zu Gott. Musik geleitet unser Herz in den Raum des Geheimnisvollen, des Unsagbaren, in die Nähe Gottes. Musik steht im Dienst des Lebens und der Hoffnung. Es ist ein Verweis auf Christus, der von sich sagt: Ich bin gekommen, damit sie Leben in Fülle haben.
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